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LSAP=Lamentieren Statt AnPacken?
Die LSAP hat i hren Wahlkampf ei ngeläutet. "Es ist Zeit,
sich auf die I nhalte zu konzentrieren." Solautet die enga-
gierte Parole der Sozialisten, die vergangene Woche i hr
provisorisches Wahlprogramm vorgestellt haben. Kei n
"ungesunder Personenkult", sondern ei ne "li nke Volks-
partei", die "kei ne Kompromisse umden Sozialstaat" ma-
chen will, verspricht die Partei i hren WählerI nnen. I hr
erstes Versprechen hat die LSAP bereits gebrochen -
mit jenen Hauswurfsendungen, i n denen der Parteichef
Jean Assel born den BürgerI nnen nahe gebracht werden
sollte. Wie notwendig diese Eigenwerbung ist, hat die
vom Tageblatt fi nanzierte Ilres-Umfrage pei nlich offen-
bart: Assel born schaffte es bei den prominentesten Kan-
didatI nnen i mSüden nicht ei nmal unter die ersten drei.
Aber auch das zweite Versprechen wirkt wenig glaub-
würdi g: Europaweit si nd Sozial demokratI nnen zugange,
wenn es hei ßt, den Sozialstaat abzubauen. Die üppigen
Zeiten si nd sel bst hier zu Lande vorbei, die Konjunktur-
krise ist längst da. Diese wird auch die von der LSAP
geplante Zusammenlegung von Wirtschafts- und Mittel-
standsministeri um nicht aufhalten. Das rote Rezept für
mehr wirtschaftliches Wachstum - Diversifizierung und
"qualitatives Wachstum" - steht i n (fast) jedem Partei-
Kochbuch, ob nun blau, grün oder schwarz ei ngeschla-
gen. Was allerdi ngs noch bedenklicher ist: Die CSV-Re-
gierung macht derweil auf supersozial und produziert
rechtzeiti g zum Wahlkampf ei n Gesetzentwurf nach dem
anderen hervor: Namensrecht der Ki nder, Scheidung
und Sorgerecht, Partenariat, Presserecht, Opferschutz.
Bei kei nem steht was Tolles dri n, aber die Themen si nd
lanciert, die ei gene Fortschrittlichkeit i nszeniert - und
das ist nun mal die beste Wahl werbung. Der LSAP
blei bt nur zu lamentieren und die Hoffnung, dass ei nes
Tagesi hre Zeit anbricht.

The driver is watching you
Wer BusfahrerI nnen anpöbelt, i n Bussen sei ne Graffiti-
Künste demonstrieren möchte oder zu Gewaltausbrü-
chen i n öffentlichen Verkehrsmittel n nei gt, dem sei i n
Zukunft Zurückhaltung empfohlen: The driver is wat-
chi ng you. Mehrere nagel neue Busse auf den Stra-
ßen si nd mit Videokameras ausgestattet. "I n der ver-
gangenen Zeit gab es oft Aggressionen gegen Fahrer
und zwischen den Fahrgästen", sagt Georges Feltz, Chef
de Service der Stadt Luxemburg. So sei zum Beispiel
vor anderthal b Jahren ei n Fahrer bewusstlos geschlagen
worden.
Zurzeit befasst sich ei ne Arbeitsgruppe mit der Sicher-
heit i n den Bussen. Ei ne rechtliche Grundlage für die Vi-
deoüberwachung gibt es aber noch nicht. Trotzdemsind
bereits mehrere Busse mit Kameras ausgestattet. "Nur
testweise", hei ßt es aus dem Transportministeri um. Vier
der Busse gehören zu dem Unternehmen Emile Frisch.
Doch ob die Kameras wirklich etwas bri ngen, darf be-
zweifelt werden. "Der Fahrer kann während der Fahrt
nicht die ganze Zeit auf den Monitor schauen", erklärt
Unternehmenschef Jean-Claude Frisch.

Asiatische AktivistInnenzeigen's der Welt
Ei n Kulturminister, der i n Bombay vor AltermondialistI n-
nen brasilianische Folkl ore zum Besten gi bt - vielleicht
ist auch das ei n Resultat der Sozialforenbewegung.
Denn erst Porto Alegre hat der brasilianischen Li nken
den nöti gen Schub verliehen und ermöglicht, dass nun
der ehemali ge Straßenmusikant Gil berto Gil auf dem
höchsten Kulturposten sitzt. Das vierte Weltsozialforum
in Bombay hat noch andere Ergebnisse zutage getragen.
Zwar gi ng der Vorschlag der i ndischen Starautori n
Arundhati Roy unter, zwei US-Konzerne "dicht zu ma-
chen", doch ei n Ergebnis steht: Ei ne weltweite Demonst-
rati on gegen die Besetzung des Iraks am20. März, nach
dem Muster vom 15. Februar vergangenen Jahres als
schon ei nmal zeitgleich Milli onen Menschen gegen den
Krieg auf die Straße zogen. Doch noch etwas haben die
GlobalisierungskritikerI nnen geschafft: Bombay war ei n
gewalti ger Schritt auf dem Weg zur Weltbewegung.
Denn endlich gelang es auch den asiatischen AktivistI n-
nen der Welt zu zei gen, mit welchen Probleme sie sich
herum schlagen müssen. 120.000 Menschen aus 151
Ländern diskutierten über Armut, Kastenwesen, Krieg
und ungerechten Welthandel, so viele wie noch nie zu-
vor. Die Zeit ist reif. Nach Asien sollte nun auch i n Afrika
das Mottolauten: Ei ne andere Welt ist möglich.
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"Das neue Bilddes Soldatenin
Krisengebieten" war Thema ei-
ner von Eurodéfense organisier-
ten Podiumsdiskussion am ver-
gangenen Montag. Die woxx be-
fragte den Pressebeauftragten
der Luxemburger Armee, Lieu-
tenant-Colonel Alain Duschène,
zuinternationalenEinsätzenund
demSinnundZweckder Armee.
woxx: Nach dem Ende des

Kalten Krieges wurden welt-
weit Militärausgaben gesenkt.
Warumsteigensiejetzt wieder,
auchinLuxemburg?
Alain Duschène: Die Luxem-

burger Armee benötigt mehr
Mittel, denn sie ni mmt immer
häufiger aninternationalen Mis-
sionenteil. Bei mersten Einsatz,
1992 bei Unprofor, hatten wir ein
Kontingent gestellt. Mittlerweile
unterhalten wir eine regelmäßi-
ge Präsenz i m Kosovo, entsen-
denseit Juli vergangenenJahres
zusätzlich neun Mann nach Af-
ghanistan, haben an der ersten
Mission der EU in Mazedonien
teilgenommen und beteiligen
unsi mRahmeneiner bilateralen
Kooperation an der Ausbildung
von MinenräumexperteninKam-
bodscha. Wir bekommen dau-
erndneue Anfragen.
Werfragt denn an?
Das geschieht auf politischer

Ebene, bei den Treffen von Au-
ßen- undVerteidigungsministern
auf Anfrage der internationalen
Organisationen. Wenn der politi-
sche Wille besteht, teilzuneh-
men, muss die Armee demfol-
gen, soweit das möglichist. Da-
bei sind wir darauf angewiesen,
dass genügend "soldats volon-
taires", Nicht-Berufssoldaten,
sich freiwillig für die Missionen
melden. Laut Gesetz können
nämlich nur die Berufssoldaten
auf solche Missionen abkom-
mandiert werden.
Wassinddasfür Missionen?
Wir nehmenzurzeit an Einsät-

zen zur Friedenssicherung teil:

Wir besetzen Kontrollposten
undfahren Patrouille. Das klingt
leicht, aber für vier Monate Ein-
satz bereiten wir die Leute vier
Monate lang auf ihre künftigen
Aufgaben vor. Unsere Aufgabe
istja, dieSituationzuberuhigen,
also dürfen die Soldaten in
Stresssituationen nicht die Be-
herrschung verlieren. Ein Bei-
spiel: Währendeiner Patrouillen-
fahrtineinemDorf in Ost-Slawo-
nientauchteplötzlicheine Grup-
pe von Betrunkenen auf. Die ha-
ben dann das Hummer-Fahrzeug
bespuckt, haben den Fahrer be-
schimpft, jasogar amKragenge-
fasst. Der aber ließ sich nicht
provozieren, hat versucht, die
Situation zu beruhigen. Dannist
er weitergefahren und der Zwi-
schenfall ist ohne Folgen geblie-
ben. Damit die Soldaten so rea-
gieren, müssen sie gut geschult
werden.
Verschiedene Länder haben

Truppen, die speziell für Frie-
densmissionen ausgebildet
werden. Die Luxemburger Ar-
mee bildet ihre Soldaten auch
weiterhin für Kampfeinsätze
aus. Müsste mansichnichtfür
einesvon beidenentscheiden?
Unsere Ausbildung ist breit

gefächert, damit wir die ver-
schiedene Aufgaben, die uns
laut Gesetz erteilt werden, auch
erfüllen können. Wir verfügen
über zwei "Recce-Kompanien",
sind also auf Aufklärungsaufga-
benspezialisiert. UnsereAusrüs-
tung eignet sich gut für die ver-
schiedenen Aufgaben bei Frie-
denseinsätzen.
Undbei Kampfeinsätzen?
Diese Frage hat sich noch

nicht gestellt. Wo wir eingesetzt
werden, hängt von der Sicher-
heitslage und von politischen
Entscheidungen ab. Wenn be-
schlossen wird, an einer Frie-
denserzwingung teilzunehmen,
müssen wir unsere Leute auch
für einensolchen Einsatz vorbe-
reiten. Das geht nicht von heute

auf morgen. Einesolche Mission
wäre schwieriger als jetzt, wo
wirin bereits befriedeten Regio-
nen eingesetzt werden. Dabei
würde manauchein höheres Ri-
siko für Verluste hinnehmen
müssen. Dass die Teilnahme an
den Missionen freiwillig ist,
macht dieSachenicht einfacher.
SolltedasGeld, das manfür

Armeen und deren Friedens-
undKampfeinsätze aufbringt,
nicht besser für Konfliktvor-
beugung und Polizeimissio-
nen ausgegeben werden?
Auch wir betreiben Konflikt-

verhütung. Ein gutes Beispiel
dafür ist die Mazedonien-Missi-
on. Das Geld wurdeausgegeben,
um Soldaten dorthin zu schi-
cken, bevor es zu einem Krieg
kommt. Das kostet weniger Mit-
tel und Menschenleben, als den
Dingenihren Lauf zulassen und
am Ende Versöhnung und Wie-
deraufbauzuleisten.
Was aber, wenn die Armee

nicht zur Friedenserhaltung
eingesetzt wird. Wennsiezum
Beispiel europäische Interes-
sen wahren soll, wie das auf
der Veranstaltung von Eu-
rodéfense anklang?
Dasist eineFrage, dieSie bes-

ser an die zuständigen Politiker
richten. Wir sind dazu da, die
Aufträge zuerfüllen, die uns die
Politikerteilt.
Auch die Werbekampagne

der Armee wirdkritisiert, vor
allem, dasssieindenSchulen
stattfindet.
Ich sehe das nicht als Wer-

bung, sondern als Information,
die dazu dient, den Jugendli-
chen Orientierungsmöglichkei-
ten für ihre Zukunft zu bieten.
Wir versuchen, so nahe wie
möglich an der Realität zu sein.
AnunserenInfoständensindim-
mer junge Soldaten dabei, die
vomAlltagerzählenkönnen.
Die Frage ist, ob der Beruf

Soldat überhaupt gebraucht
wird.

Hätten wir seit über 50Jahren
FriedeninEuropa, wenneskeine
Soldaten gegeben hätte? Heute
existierenneue Bedrohungenfür
den Weltfrieden. Und bei der
Friedenserhaltung im Kosovo
halteichesfür richtig und wich-
tig, dass wir nicht nur einen
Scheckausstellen, sondern dass
auch Luxemburger Soldaten an
Einsätzenteilnehmen.
Man sollte aber nicht verges-

sen, dass laut Gesetz die Armee
vieleandere Aufgabenhat. I mIn-
land zumBeispiel Hilfe bei Flut-
katastrophen und Vorbereitung
unserer"soldats volontaires" auf
ihr zukünftiges Berufsleben. Zu-
demhabenbei deninternationa-
len Einsätzen die Armeeangehö-
rigen das Gefühl, Gutes zu tun,
den Menschenvor Ort zuhelfen.
Hilfsorganisationen bekla-

gen sich über die Militarisie-
rungder Hilfe.
Esist dochso, dass wir häufig

vor den NGO an Ort und Stelle
sein können. Danach arbeiten
wir mit den Hilfsorganisationen
zusammen. Ichkannnur vonpo-
sitiven Erfahrungen berichten.
Ichglaubenicht, dass wir die Ar-
beit der NGO stören. Beispiel
Kosovo: Dort gibt es so viel zu
tun, dass gar nicht genug Hilfe
geleistet werden kann. Uns am
Wiederaufbau zu beteiligen, ist
eine unserer Aufgaben, dabei
leisten wir in beschränktemMa-
ßeauchhumanitäre Hilfe.
Noch einmal: Braucht man

dafüreine Armee?
UnsereErfahrungeni mBalkan

haben mir gezeigt, dass in Kon-
fliktgebieten die Beruhigung der
Lage und die Befriedung ohne
Armeen nicht möglich sind. All-
jährlich wirdunserInfostandauf
der"Foire des étudiants" besetzt
vonJugendlichen, die die Armee
abschaffen möchten. Wir kön-
nen damit leben, wir streiten
nicht mit ihnen, wir sind diskus-
sionsbereit. Jeder hat dazuseine
Meinung. Ich sehe, was die Ar-
mee an Sinnvollemleistet, und
meine Bilanzist positiv.
Was meinenSie damit?
Dass die Jugendlichen, nach-

demsie den Armeedienst absol-
viert haben, besser auf ihr Ar-
beitsleben vorbereitet sind. Sie
hattenZeit, reifer zu werdenund
gegebenenfalls ihre Ausbildung
zu vervollständigen. In diesem
Sinneist die Armee beinaheeine
schulische Einrichtung.
UmJugendlichen bei derso-

zialen Eingliederung zu hel-
fen, gibtesdochschonandere,
zivile Einrichtungen.
Wir erfüllen damit eine Aufga-

be, die uns per Gesetz gegeben
wurde. Außerdem ist für be-
sti mmte Verwaltungslaufbahnen
der Armeedienst noch i mmer
Vorbedingung. Ich halte es auch
für richtig, diese "carrières
exclusives" beizubehalten. Un-
sere freiwilligen Soldaten haben
etwas für das Land geleistet, sie
haben neben ihrem normalen
Dienst eventuell an der Kosovo-
oder Afghanistanmission teilge-
nommen. Dafür erhalten sie als
Gegenleistung eine bevorzugte
Möglichkeit, ins Berufslebenein-
zusteigen.

Das Gesprächführte
RaymondKlein
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"Die Armeehat
viele Aufgaben"

FürLieutenant-Colonel
Alain Duschènesind
dieinternationalen

Einsätze eine wichtige,
aber nicht die einzige

Aufgabe der
Luxemburger Armee.
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